
Bei der ARD hat Günther 
Jauch die Nachfolge von 
Anne Will angetreten. Wie er 
sich in seiner ersten Sendung 
geschlagen hat, hat Kommu-
nikationsexperte Marcus 
Knill für die SN analysiert.

VON MARCUS KNILL

Am Sonntagabend, 11. September, star-
tete Günther Jauch um 21.45 Uhr als 
Nachfolger von Anne Will seine ARD-
Talkshow. Jauch weckte als erfolgrei-
cher Medienprofi hohe Erwartungen. Er 
wusste ganz genau, auf was er sich ein-
gelassen hatte, dass am Sonntagabend 
die Medienkritiker – wie bei Schawins-
kis erster Sendung beim Schweizer 
Fernsehen – mit gespitzter Feder auf 
Fehler lauern würden. Jauch war sich 
als Profi bewusst, dass es in solchen 
Stresssituationen mehr Fehler gibt. Ich 
habe immer wieder festgestellt: Das 
 Publikum hat unterschiedlichste Erwar-
tungen, und ein Journalist kann es nie 
allen recht machen. Günther Jauch 
würde es somit nicht leicht haben.

Eine Schonfrist wäre angebracht
Zwangsläufig wird er mit seinen 

Auftritten in der populären Sendung 
«Wer wird Millionär?» verglichen. Viele 
Zuschauer – mit grosser Erwartung – 
werden somit enttäuscht sein, weil der 
neue Kopf das Konzept einer Talkshow 
nicht neu erfinden konnte. Es ist keine 
Unterhaltungssendung mehr, bei der er 
locker vom Hocker Sprüche klopfen 
kann. Jauch wusste: Er muss sich in der 
neuen Rolle zurechtzufinden, und das 
wird in der Regel einige Sendungen 
dauern. Deshalb empfahl ich den Kriti-
kern schon bei Schawinski und Chris-
tine Maier nach der Feuertaufe in ihren 
neuen Sendungen, nachsichtig zu sein, 
und empfahl, es bei Journalisten auch 
so zu halten, wie es bei Politikern der 
Fall ist, wenn sie ein neues Amt über-

nehmen. Diesen wird in der Regel eine 
Schonzeit von 100 Tagen gewährt. 
 Eigentlich würde dies auch für Günther 
Jauch gelten. Dennoch erlaube ich mir 
nach der ersten Talkshow eine kurze 
subjektive Nachlese.

Erst die Entwicklung der Einschalt-
quote wird nach einigen Sendungen zei-
gen, ob sich Jauch mit Anne Will messen 
kann. Sie hatte am Schluss etwas mehr 
als vier Millionen Menschen vor dem 
Bildschirm. Vor der Sendung äusserte 
sich Jauch selbstkritisch in einem 
 «Spiegel»-Interview: «Sie werden über 
mich herfallen, da mache ich mir keine 
Illusionen.» Diese Haltung zeigt den 
 Medienprofi. Was mich vor allem inter-
essierte: Wie weit kann Jauch sein neues 
Konzept beim ersten Auftritt umsetzen? 
Er versprach vorgängig, er werde the-
matisch keine Grenzen setzen, sich nicht 
nur auf politische Themen beschränken, 
sondern sämtliche Themen aufgreifen, 
die in der Luft liegen, Themen, welche 
die Bevölkerung beschäftigen.

In der ersten Sendung wählte er das 
Thema «Zehn Jahre 11. September». 
Zur bunt gemischten Runde gehörten 
Ex-Verteidigungsminister Peter Struck 
(SPD), US-Fussballnationaltrainer 
 Jürgen Klinsmann, Literaturkritikerin 
Elke Heidenreich, Springer-Vorstands-
chef Mathias Döpfner und der Autor 
Jürgen Todenhöfer. Kernfrage der Sen-
dung war: «Haben wir nach dem 11. Sep-
tember richtig reagiert?»

Packender Einstieg
 Jauch startete mit einem persönli-

chen Interview – einem emotionalen 
Element –, und zwar mit Marcy Borders, 
einer Betroffenen, die noch rechtzeitig 
aus dem brennenden Gebäude flüchten 
konnte. Ihr Bild (eine mit Asche über-
gossene Frau in feinem Bürodress) ging 
um die Welt. Mit diesem magazinarti-
gen Einstieg gewann Jauch die volle 
Aufmerksamkeit. Das packende Inter-
view mit einer Augenzeugin führte un-
verzüglich zur Kernthematik.

Jauch ist seit elf Jahren auch Produ-
zent seiner Sendung. Er gründete 2000 
die Firma i&u. Sie wird auch die ARD-
Talkshow herstellen. Mit i&u wollte der 
Moderator Information und Unter-
haltung miteinander harmonisch ver-
binden. Mich interessierte es auch, ob 
es ihm im neuen Talk gelingen wird, 
dem anspruchsvollen Ziel gerecht zu 
werden, die Zuschauer klüger aus der 
Sendung herausgehen zu lassen, als sie 
hineingegangen sind.

Aus meiner Sicht ist es dem belieb-
ten Moderator auch in seiner neuen 
Rolle nicht nur gelungen, die Teil-
nehmenden zum Reden zu bringen. 
Günther Jauch blieb auch stets er selbst. 
Im Gegensatz zu Christiansen oder Will 
war er vorbildlich moderat mit seinen 
Redeanteilen. Er unterbrach die Teil-
nehmer nicht ständig, wie es seine Vor-
gängerinnen gemacht hatten. Er ver-
stand es, alle Teilnehmer zum Sprechen 
zu bringen. Er führte gekonnt – mit tref-
fenden Einspielungen. Er lenkte die Ge-

spräche und Diskussionen mit kurzen 
gezielten Fragen, und es gelang ihm, die 
Kontrahenten auch an der langen Leine 
diskutieren zu lassen, solange sie sich 
im Bereich des roten Fadens bewegten.

Heisse Eisen nicht ausgelassen
Die Hauptstärke des Moderators: 

Er lenkte souverän, konzentriert, als 
guter Zuhörer. Die Spannung, den 
Stress hatte Jauch unter Kontrolle. Von 
einem Vollprofi auch schon bei einer 
Pilotsendung die völlige Lockerheit zu 
fordern, wäre zu vermessen.

Zum Inhalt: Es gelang Jauch, dass 
die Kernfrage von verschiedenen Sei-
ten beleuchtet werden konnte. Heisse 
Eisen klammerte er nicht aus, bei-
spielsweise Deutschlands Weigerung, 
die Einsätze im Irak und bei der Nato in 
Libyen militärisch zu unterstützen. Ob-
wohl anderseits Deutschland den jah-
relangen Kriegseinsatz in Afghanistan 
mit über fünfzig deutschen toten 
 Soldaten seit Jahren gebilligt hatte. 
Jauch zeigte am Schluss eine aktuelle 
repräsentative Umfrage, die belegte, 
dass 66 Prozent der Deutschen den 
 sofortigen Abzug der Bundeswehr aus 
Afghanistan befürworten. 

Ernsthaft statt penetrant
Ohne Günther Jauchs neue Rolle 

abschliessend beurteilen zu wollen, hat 
mir die Selbstkritikfähigkeit des Voll-
blutmedienmanns gefallen. Ich bin da-
von überzeugt, dass die Zuhörer klü-
ger aus der Sendung herausgegangen 
sind, als sie zu Beginn der Sendung 
 waren. Ich erinnere an Stichworte, wie: 
«Es gibt nicht nur die Forderung ‹Nie 
wieder Krieg!›, sondern auch: ‹Nie 
mehr Diktatur!› Oder: «Jeder Extremis-
mus birgt Gefahren in sich.» 

Mein Fazit: Günther Jauch mode-
riert ernsthaft, ohne das übliche penet-
rante Nachhaken. Für mich war der 
Moderationsstil bei dieser Thematik 
 situationsgerecht. Das heisst: Chapeau, 
Günther Jauch – Start gelungen! 

Marcus Knill, Experte für Medienrhetorik, analysiert und coacht 
Persönlichkeiten (www.rhetorik.ch)

Ein souveräner Start von Günther Jauch 

Neuer Sender, neue Talkshow, und trotzdem führte Günther Jauch gewohnt kompetent durch den Abend. Bild NDR/Steffen Kugler
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Von Werbeterror und  
Bildung auf Privatsendern

 «Vitamine und Nasche». Das ist für 
Zapper wie Waterboarding auf den 
 Ohren. Wenn die Werber schon kein 
Schweizerdeutsch können, warum las-
sen sie es dann nicht einfach bleiben?

Immerhin kommt zwischen den Wer-
beblöcken auch noch etwas Programm. 
Zapper hat sich am Montag angesehen, 
was Sat 1 unter Bildungsfernsehen versteht. 
Die Sendung heisst Planetopia, das klingt 
schon sehr wissenschaftlich. Da wurde 
einem zum Beispiel erklärt, dass es ge-
fährlicher ist, auf einer Landstrasse zu über-
holen als auf der Autobahn. Aha, dachte 
sich Zapper. Eine Verkehrssicherheits-
expertin erklärte dann auch noch,  warum 
das so ist: So seien die Landstrassen 
schmaler und kurvenreicher und zudem 
habe es auch noch Gegenverkehr. Zweites 
Aha-Erlebnis. Später folgte ein Beitrag 
über Wespen, in dem man so wissens-
werte Dinge erfuhr, wie, dass Wespen 
dann stechen, wenn sie sich angegriffen 
fühlen und dass Stiche vor allem für Aller-
giker unangenehme Folgen haben können. 
Wenigstens ein Beitrag war dann aber 
doch noch interessant. Der zeigte, dass 
sehr viel mehr Menschen in Deutsch-
land an Blutvergiftungen sterben, als man 
annehmen würde (deutlich mehr als im 
Strassenverkehr zum Beispiel). Wäre 
der Beitrag nicht hardcore-sentimental 
gewesen und hätte die  dramatische Hinter-
grundmusik die interviewten Personen 
nicht zum Teil übertönt, hätte der Beitrag 
Zapper doch noch versöhnlich gestimmt. 
So muss er Planetopia aber das Prädikat 
«nicht empfehlenswert» geben. 

Werbung ist im Fernsehen etwas 
 Grauenhaftes. Meistens jedenfalls, aus-
ser Zapper hat gerade Durst oder muss 
aufs WC. Besonders ärgert sich Zapper 
aber darüber, dass die Werbung immer 
etwa dreimal so laut laufen gelassen wird, 
wie das Programm, das man gerade 
schaut. Kann man das nicht verbieten? 
Verstösst das nicht gegen die Menschen-
rechtskonvention? Wie oft hat das Zapper 
schon erlebt: Er liegt friedlich auf dem 
Sofa, döst vor sich hin (im Hintergrund 
läuft gerade irgendeine stupide Quiz-
show), und aus heiterem Himmel dröhnt 
ihn die Werbung aus dem Halbschlaf. 
Das ist doch menschenunwürdig. Noch 
schlimmer ist es, wenn Frau Zapper ein-
geschlafen ist und Zapper heimlich vom 
 Rosamunde-Pilcher-Film auf einen Box-
kampf umgeschaltet hat, und plötzlich 
schallt eine Werbung durch die gute 
Stube, die Dame des Hauses schreckt 
auf und ist gleich doppelt verärgert.

Am allerschlimmsten sind aber die 
Werbungen, die auf den «Schweizer Fens-
tern» der Privatsender laufen. Da heisst 
es dann in Pseudoschweizerdeutsch: «Und 
scho isch de Schmutz weg!» oder 

Dr. Zapper
TV-Junkie
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Pendlerzeitung «20 Minuten» 
expandiert ins Tessin
LUGANO Heute erscheint «20 minuti», die 
neue Pendlerzeitung für das Tessin, 
zum ersten Mal. Die überregionale Zei-
tung wird in einer Auflage von insge-
samt 36 000 Exemplaren an 245 Standor-
ten in den typischen blauen Zeitungs-
boxen aufliegen. Das Erscheinungsbild 
der Zeitung entspricht dem bekannten 
Layout von «20 Minuten» in der Deutsch-
schweiz . «20 minuti» wird von der Ge-
sellschaft 20 minuti Ticino SA heraus-
gegeben, die jeweils zur Hälfte von 
 Giacomo Salvioni, dem Verleger der 
 Tageszeitung «La Regione Ticino», und 
der 20 Minuten AG gehalten wird.

Albert P. Stäheli ist  
«Medienmanager des Jahres»
ZÜRICH Das Branchenmagazin «Schwei-
zer Journalist» hat Albert P. Stäheli, 
CEO der NZZ-Gruppe, zum «Medienma-
nager des Jahres» gekürt. Die Auszeich-
nung erhält er für seine Arbeit, «aus 
einem dezentral orientierten Unterneh-
men eine schlagkräftige Einheit zu bil-
den». Durch die konsequente Nutzung 
von Synergien und Kooperationen habe 
er die NZZ-Gruppe auf ein wirtschaft-
lich solides Fundament gestellt und  
damit auch dem Journalismus im Haus 
ein Stück Zukunft gegeben, begrün- 
det  Markus Wiegand, Chefredaktor 
«Schweizer Journalist», den Entscheid. 
Das Magazin zeichnet jährlich Verleger 
beziehungsweise Medienmanager aus, 
die «zukunftssichernd für ihre Häuser» 
wirken. Redaktion und Verlag seien eine 
Einheit und bräuchten einander, er-
klärte Johann Oberauer, Verleger 
«Schweizer Journalist».

BERN Zwölf der 237 Nominationen des 
europaweiten Medienwettbewerbs Prix 
Europa von Ende Oktober gelten die-
ses Jahr Schweizer TV-, Radio- und 
 Onlineproduktionen. Um den Prix 
 Genève- Europe für das beste Spielfilm-
Drehbuch eines Neulings buhlen vier 
Schweizer Filme.

Nominiert sind hier die Streifen 
«All That Remains», «Sinestesia», «Die 
Käserei in Goldingen» sowie «Jump». 
Letzterer, ein Film des italienischspra-
chigen Radio und Fernsehens RSI von 
Bindu de Stoppani, tritt zudem in der 
Kategorie Bester Spielfilm an.

Bei den TV-Dokumentationen nah-
men «Romans d’Ados 2002–2008» über 
Jugendliche in der Westschweiz und 

«Tous les jours de la nuit» über Berg-
arbeiter in bolivianischen Minen die 
Hürde der Vorauswahl. Die Deutsch-
schweizer Hörspiele «Franz Musils 
siebter Fall» und «Nachwehen» kämp-
fen um den Preis der Kategorie Radio 
Fiction.

Die Webdokumentation des Schwei-
zer Radio und Fernsehens (SRF) «360 
Grad Langstrasse Zürich» über das 
«verrückteste Quartier der Schweiz» 
gehört zu den 27 Produktionen, die in 
der Online-Kategorie auf eine Aus-
zeichnung hoffen können. Insgesamt 
nehmen dieses Jahr Werke aus 36 euro-
päischen Ländern am Wettbewerb teil. 
Das Festival findet vom 22. bis 29. Okto-
ber in Berlin statt. (sda)

Prix Europa: Zwölf Schweizer 
Produktionen sind nominiert
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